
Das Schicksal der Séhulreform
Von HUBERT BECHER Saf

Die se1it 194  A angestrebte Schulreform ıst gescheitert.
ach dem militärischen, politischen und wirtschaftlichen Zusammenbruch

des Jahres 1945 erwachte allen Schulfragen beteiligten Kreisen eın
UuUer Bildungs- un Kulturwille, der grofßde Hoffnungen auf einen wirklich

Anfang weckte. In allen Lagern lebte as echte Verlangen nach einem
inneren Aufbruch. Der Kampf die Macht. der Schule un! Volksbildung
benutzt hatte, die Herrschaft ber das Volk erringen oder sichern,
schien beendet un wurde abgelehnt. Und das Ergebnis heute, ach sieben
Jahren des Bemühens? Fine unübersehbare Fülle verschiedenster Pläne un
Kinrichtungen; die Schulreform selbst aber ıst gescheitert. | S lohnt sich
kaum, eine Übersicht ber die Schulformen der einzelnen ILänder geben.
Niemand ist zufrieden, weder die Kultusministerien och die Lehrer oder
Kltern, und die Schulnot ıst nıicht behoben.

Das Sagt nicht, da{fs keine ernste Arbeit geleistet worden ware ber die
Kräfte Wa vielfältig, die Auffassungen verschiedenartig, dafß weder
eine einheitliche Lösung och eine echte Übereinkunft 7zustande Ikam Was
schliefßlich den einzelnen Ländern geschaffen wurde, War das Ergebnis
eINeESs zufälligen Ausgleichs oder eines Sleges bestimmter X relse Kinzig VO

der Planung der höheren Schule in Nordrhein- Westfalen ann INna. a  fl  c  9
da{ß S16 einer reinen, inneren Besinnung auf die Grundlagen des Erziehungs-
WEOESCILS entstamm Kine Reihe VO me1lst katholischen Schulmännern, die
sich Hermann Platz un: ‚Joseft Schnippenkötter sammelten, schufen
e1in Werk, ıIn dem wenıgstens e1in einheitlicher Wiılle ZU Ausdruck kam.
ber gerade der KampTft, der sich die Durchführung, Verwerfung un!
Umgestaltung dieses Planes abspielte und abspielt, zeıgt, W1€6 schwier1g die
Lage der höheren Schule und der Schulreform ıst

Vieles wird verständlich, WL —; sich die einzelnen Kräfte .vergegen-
wärtigt, die sich auf diesem Felde Deutschland miteinander maßen un
INESSCIL.

Die Besatzungsmächte. An erster Stelle versuchten die Besatzungsmächte
unter der Parole der Umerziehung des deutschen Volkes durch eine eue€e

Schule die V oraussetzungen dafür 711 schaffen, da{fß e1ine Bewegung W1€eE der
Nationalsozialismus ın Zukunft unmöglich werde. Jede der Siegermächte
begann ihrem Zonenbereich Kinrichtungen treffen, W1€e sS1E iIm eigenen
and bestanden, zu weilen durch Vorschrift und Gesetz, anderswo mehr
durch mittelbare zahe Kinwirkung auf die eutschen Stellen. Dies ist

auffälliger, als jedem der Hrage kommenden Siegerländer die Korm
der höheren Schule durchaus nıcht fest ist In fast allen Iändern des alten
Kuropa ze1gt sich se1t der Mitte des Jahrhunderts ein KRıngen 198091 die
Schule, das nicht DUr nıcht ZU uhe gekommen, sondern VO Jahrzehnt VAN

Jahrzehnt heftiger geworden ist SO besonders Frankreich, dem sich
die gleichen Bestrebungen W1€e ıIn Deutschland finden, WENN uch die Schul-
gestaltung andere Kormen aufweist w1ıe uUNsSeTer Heimat. Wie Frankreich
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rsuchte auc di Vere St aten at Iw sen,S1ch Jahrhundert AT  herau me  A  ildet hatte, Deutschlan Zu übertra-sgeb auf
SCcCH Allerdings gingen S16 vorsichtiger OoTAN und vermieden ım allgemeinen
strenge Befehle. Aber auch S1€e übersahen, daß IN ihrer eigenen Heimat weiıte
Kreise Neubesinnung und Neuordnung des Schulwesens bemüht sınd.
Am zurückhaltendsten Wäar die englische Besatzungsmacht. Durch Ausspra-chen zwischen deutschen un englischen Schulleuten, durch KinladungenDeutsche, das englische chulwesen Augenschein nehmen, wollten
S1€e iıhm Freunde un: Anhänger gewiInnen. Man beachtete nicht, da{fß in Kns-land die alten, seit Jahrhunderten bestehenden Schulformen ZU|  N-
brechen und CcCu«€ Einrichtungen aufkommen., die och nicht bewährt sıind
un VO  an manchen durchaus urteilsfähigen KFachleuten beanstandet oder ab-
gelehnt werden.

In dem Maß, ıIn dem die deutschen Länder ihre kulturelle Selbständig-keit wiledergewannen, SIn  o der fremde Einflufdß zurück. S0 werden ZU.

Beispiel den Ländern der französischen one schrittweise die Maßnahmen
wıeder beseitigt, die nter dem Druck der Besatzung eingeführt wurden.
Heute treten die remden Mächte nıcht mehr als ‚„‚Mächte‘‘ auf Im übrigenverdienen ihre Bemühungen nicht 10308 Kritik, sondern auch Anerkennung;S1e haben unNnsern Blieck erweitert und auft Kinrichtungen aufmerksam De”macht, durch die sich andere Kulturvölker un tortzubilden
suchen.

Universität und Dolksschule. In den deutschen Erzieherkreisen selbst
herrschte schon Jange VOT 1945 weitgehende Unzufriedenheit ber die Neu-
gestaltung, die das nationalsozialistische Kegime eingeführt hatte So fand
der Umschwung 1ine günstige Stimmung VOT und den W ıllen. nunmehr
Freiheit eln vorbildliches Schulwesen schaffen. och bald otfenbarte
sich, da{fß diese Haltung weithin aus ınem reinen Gegensatz tammte Man
hatte versäumt, ach en inneren Gründen des Nationalsozialismus fra-
gen, der doch selber die Folgen eigenen Versagens und Ungenügens gewesen
wäar. KErst recht aber fand INa  ; jetzt weder den Mut och die innere FKrei-
heit, prüfen un anzuerkennen, VO welchen Wahrheiten die geschlagenePartei gelebt hatte Eine solche Haltung konnte nıiıcht Iruchtbar werden.

Die Bemühungen die eCu€e höhere Schule Alr eingespannt zwischen
die Reformbestrebungen der Universität und der Volksschule. Die Uni-
versitätskreise suchten VOT allem das Spezialistentum überwinden und
durch strengere Auswahl die Leistungen der Anwärter heben Die Über-
füllung der Hochschulen, der Drang ach der akademischen Laufbahn Ve”TLT-
mehrten den Nachdruck, mıt dem die Männer der Universität ihre For-
derungen aufstellten. Höhere Leistungen des G ymnasiums Sa Ina VOT
allem gewährleistet durch e1in gründliches Studium der lateinischen Spracheund eine geordnete Allgemeinbildung, auf der die einzelnen Fakultäten
aufbauen könnten. Kın Studium generale schien mehr denn Je wünschens-
WEert un notwendig. Man erinnerte sich, da{fß die Universität des Mittel-
alters un der Neuzeit bis ZUTC Mitte des Jahrhunderts den eigentlichen1er Fakultäten eın Studium der Philosophie, die ‚„artes‘“‘, vorgelagert atte
Im Zusammenhang mıt der Hochschule _oder uch für sich allein k;önten
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am er Logik Physik ‚ta
och blieb vorläufig bei Überlegungen, die unterbrochene Über-
lieferung zeitgemäfßs wieder aufgenommen werden könne, ob- un wlıeweıt
die Universität diesen Notstand beheben der das Gymnasıum aut die
Hochschule vorzubereiten VErmMLOSC.

Stürmischer als die Universität stellte die Volksschule ihre Forderungen.
S1ie verlangte selbst die Anfangsgründe der höheren Schule „Organisch
einzuführen un hielt S1IC.  h für ebenso befähigt W 1C berechtigt, die Auslese
für en höheres Studium treffen Uun! mıiıt ihren Mitteln durchzuführen.
Man sah darın die Sicherung VOTLT Irrtümern, deren Krgebnis der National-
sozialismus SCWESCIL WAar, un vergals vollkommen, da{fßs gerade welte Kreise
der Volksschullehrerschaft sich für ihn esonders anfällig hatten
Allerdings konnte z  a ZU Entschuldigung auft den Druck hinweisen, den
die herrschende Partei gerade aut den Volksschullehrer ausgeübt hatte

Der wichtioste Grund der für die Bestrebungen der Volksschule
angeführt wurde War jedoch der Gedanke der absoluten demokratischen
Volksgemeinschaft Kine Irühzeitige Irennung der Jusend Volks- un:
höhere Schüler schien den Klassengedanken VETEWILSEN un die breiten
Volkssechichten benachteiligen.

Die nolitischen Parteıen. Vorkämpfer (zegner dieser Anschauungen
fanden sich VOT allem den politischen Parteien, deren FEinoreifen den
Schulkampf Von grölster un nachhaltigster Bedeutune werden sollte. eit
der Aufklärung War der Staat der Schulträger, die Schule e1N „politisches N
Ding geworden Die Folge War erbitterter Kamp{t Dem Bestreben, 42  RA
Weltanschauung un: Keligion nach dem Vorbild Knglands und Amerikas
aus dem politischen Leben auszuschalten, wWäar kein Erfolg beschieden. HE
Kreise, die überzeugt Warelnl, dafß die christliche Gesinnung das sicherste
Unterpfand für Gerechtigkeit und Freiheit SCH, verlangten offen un un-

bedingt die Stärkung der überlieferten W erte e1iNecINn Deutschland dessen
Ursprünge und Grundlagen einmal Antike, Christentum un: Volkstum
bilden. Demzufolge wollten S16 wieder C1N G ymnasıum, dessen Kückgrat
das Latein SC sollte. Als Ideal wurde uch für die höhere Schule die reli-

Einheit angesehen. Freie Demokraten und Sozialisten dagegen VT -

langten Lösung VO  ; diesen Bindungen, die S16 als Spaltpilze ı Ne  m schaf-
fenden Volksstaat betrachteten. Sie sahen nicht, da{fß auch 1€6S e1Ne Welt-
anschauung t; Nnu dafß S 1C die KReligion AUS der Mitte des Menschen ent-

©fernt und verhindern sucht, da{fß die Bürger des Staates die Freiheit
haben, das kommende Geschlecht nach ı Grundsätzen erziehen, die
S1'C für die etzten und entscheidenden halten.

Der Umstand, daß die Parteien die Schulfrage qlg wichtiges Mittel ihres
Einflusses sıch r15SCH, iru 5 grofie Erbitterung 1 das politische Le-
ben hinein. Man wollte überdies möglichst schnell 11 Entscheidung her-
beiführen, WOZU sich uch der Unterstützung der Besatzungsmächte

versichern suchte. Der echsel der politischen Staatsführung un die
Veränderung der Parteikoalitionen ührten Verschiebungen auch 1 den
Schuleinrichtungen. Schon die Möglichkeit 1ine€es Umschwungs machte
die Schule un ihre Lehrer unsicher un verhinderte ruhiges Wachstum
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un eigenständige Entfaltung, die gerade bei der Bildung der Jugend so
notwendig sind

Um diesen unhaltbaren Zustand beseitigen, kam der Gedanke auf,
das FESAMTE chulwesen dem unmittelbaren Einflu{tß des Staates ent-
ziıehen un!: eigenständig, W16e die Universität, autfzubauen. Dahingehende
Vorschläge, insbesondere der von Joset Schnippenkötter, wurden begreit-
licherweise VO den politischen Gruppen sofort bekämpftt. Dennoch bedeu-
tet viel, da{fß e1in solcher Gedanke überhaupt geäußert wurde. Mag  {o) auch
das Verfügungsrecht des Staates ber die Schule, das se1t ein1gen Jahr-
hunderten iIimmer rücksichtsloser ausgeübt worden ist, nıcht über Nacht
aufgegeben werden, wird sich doch auf die Dauer ein Bestreben QUSWIT-
ken, das der Schule jenen Lebensraum wiederschenken will, den S1e Jahr-
hunderte vorher gehabt hat

Der Gegensatz Humuanıiısten Realisten. Alles, was bisher VO  am} der höhe-
ren Schule gesagt wurde, greift och aum ihr inneres W esen. a Ss1€
/ABN Spielball wurde, konnte UTEr deswegen geschehen, weil ber den Sinn
un das Ziel der höheren Bildung selbst e1inNe Kinigkeit herrscht. Abge-
sehen VO  — vielen kleineren Gegensätzen, stehen sich VOTLT allem die .„„muma-
nısten““ un: ‚„„Healisten“ gegenüber. Schon Altertum un: 1Im Mittelalter
unterschied INna  —_ die artes sermocinales, das Irivium miıt Grammatik. Rhe-
torik un!: Dialektik, un: die arte! reales, das Quadrivium (GeometrIie, Arıth-
metik, Astronomie und Musik) Dies führte jedoch keinem Schulkampf,
da die Ausbildung den realen WYächern Anschlufß die Sprachbildung
durchgeführt wurde. Der Humanismus verschob die Lage durch die eIn-
seltige Körderung des 1n den alten Sprachen ebenden (Geistes. Wenn aber
auch ihm der Inbegriftf der Bildung gesehen und gesucht wurde,
schätzte INna doch die realen Wissenschaften durchaus hoch Das Verständ-
nN1ıs für Mathematik etwa galt als bester Beweis für eine hohe Begabung.
Wenn S1C.  h 1m 16. Jahrhundert gerade die Naturwissenschaften besonders
stark entwickelten, beweist dies, da{fß die höhere Schule jener Zeıt, die
den Jesuitenschulen ihre bekannteste Korm fand, nicht realienfeindlich WAäarL.

Zugleich als Folge einer gewissen Krstarrung W1€e als Krgebnis der be-
ginnenden Sonderentwicklung und Verselbständigung der Fachgebiete
wuchs 1U 1m Jahrhundert eine Gesinnung, die der ‚, Wortbildung‘‘ der
Humanisten die ‚„„Ideen- und Sachbildung‘‘ als höherwertig entgegenNseTZtLe
un: beide KFormen als miteinander unvereinbar erklärte. Die realistische
Hichtung (vgl. Voltaire, Candide) kam mıt dem Durchbruch der Aufklärung
un der Französischen HRevolution ZU Zug  2° S16 auch durch eine pOSL-
tivistische Philologie vorübergehend wlıeder zurückgedrängt wurde. Die Be-
WESUNGS endigte mıt jenem Auseinanderftfallen zweler Parteien, VOL dem WIT
heute och stehen. Nicht einmal eın gegenseltiges Verstehen, geschweige
denn eine Versöhnung scheint heute möglich. Die Humanisten schreiben
den Realisten reines Nützlichkeitsstreben Z} diese rühmen sich ihrer Wirk-
Lchkeitsnähe. ene pochen auf die Überlieferung, den Idealgeist des Grie-
chentums, das Abendland, die Wissenschaft. Ihre Gegner werfen ihnen
Kastengeist, Hochmut, Krstarrung und Vernachlässigung der Lebensauf-
gaben VOT.
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Das Schicksal der Schulreform

Die Folge dieses Zwiespalts wWwar eın ebeneinander VO  - Schultypen. Man
begründete 1€65s mıiıt der Sonderbegabung der Schüler, die Ina Öördern
mMUSSe, heftiger gewordenen Lebenskampf{f der einzelnen un der
Völker bestehen. In Wirklichkeit bleibt das Wort VO der ‚„‚Gleichwer-
tigkeit” der einzelnen Iypen 1Ur Schein Es ıst doch S da{fi die Verfechter
des humanıistischen Gymnasıums die Realgymnasıien, ob S1€ 1U neusprach-
lichen oder naturwissenschaftlichen Charakter tragen, 1U dulden. uch die
Wertschätzung der Eltern stimmt damıiıt weitgehend übereıin. Wer seine
Kınder gründlich bilden möchte. wählt meıst das humanistische, altsprach-

"liche Gymnasium. Man kann C: darum den Vertretern anderer Anschauun-
SCH nıcht L7  ’ wWeEeENn S1e sich angegriffen un:! zurückgesetzt fühlen und,
gemäfß den totalitären Neigungen der Gegenwart, den Gegner möglichst
zurückdrängen wollen. Ks scheint uns ein Unrecht se1n, diesen Kreisen
reiNes Nützlichkeitsstreben zuzuschreiben. uch ihnen steht eine geistige
Welt VOT Augen, deren Eroberung s1e rıngen. Sie fühlen, dafß CS “ _  Wege
<1ibt, die den Gedankengängen der Humanisten nicht beschritten werden.

FKın Ausweg AUS dieser verworrenen Lage scheint DUr möglich, WE Ina

die stillschweigenden V oraussetzungen beider Parteien untersucht. Wie schon
oft ın der Geschichte führt die fortschreitende Entwicklung einer klare-
| e  — KErkenntnis der Untergründe einer bestimmten Gegebenheit und schafft
damit die Möglichkeit eines Autbaus.

Die Gegenwart ist für eine solche Untersuchung offen Dies geht schon
daraus hervor. da{fß eigentlich keine Partei mıiıt ihren Schulreformen Z
riıeden ıst Die Humanisten sahen sich SCZWUNSCH, eine FKülle VO HKHächern
ın ihr Schulprogramm aufzunehmen. die der klassische Humanismus nıcht
kannte. Der Gedanke, heute eine Schule schaffen, die sich 1Im wesent-
lichen autf die alten Sprachen beschränkt, annn wohl nicht im Ernst
aulßsert werden. Das Bildungsziel eines rein abendländischen., die Antike
erneuernden Menschentums scheiterte den nationalen Kräften, die uns

auch heute zwıngen, Augenmerk auf e1igenes Volkstum un
das UNsSscCIrreLr Nachbarvölker richten. Ebenso mussen VO  —; jeder Schule die
Naturwissenschaften un die musischen Fächer berücksichtigt werden, die
sich entfaltet haben un ach welterem Ausbau ruten.

VWeil alle diese Fächer wahrhaft bildenden Wert haben un irgendeine
Seite des für die Wirklichkeit der Welt geborenen Menschen berühren, ist
die Klage der Überfülle des Stoffes allgemein geworden. Niemand, der die
Jugend lıebt, n1ıemand, der sich ernste Gedanken den Zusammenhang
un: die Einheitlichkeit der Bildung macht, ann sich mıiıt den Lösungen VO

heute zutirieden geben. Eine rein taktische Zusammenstellung der Hächer
genügt nicht, 188  = die Vielfalt und Überforderung überwinden. Auch der
neueEsStTE Versuch der Healisten, durch die Philosophie eine Einheit schaf-
fen, fügt  > 10358  — ein Fach den übrigen INZu Dabei bleibt och SaNZz
unberücksichtigt, da{fß CS heute, abgesehen VO  a der katholischen philosophia
perenn1s, za keine einheitliche Philosophie gibt, sondern 1Ur Philosophien
philosophischer Schrittsteller un Darstellungen der Geschichte der Philo-
sophie. Die Erkenntnis der Notwendigkeit, den Unterrichtsstoff beschrän-
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ken, wirkt sich aber uch vorteilh aus. Sie richtet A der SuSec
INnNanner auf das Wesenhafte.
Günstig ist die Tatsache, daflsgerade die führenden Männer der Natur-

wissenschaften ach e1iNemMmM vertieften Unterricht ı der lateinischen Sprache,
dem Kernstück der humanistischen Schule, ruten. Schon 1909 sagte der
Chemiker Adolf v ayer dem Schulreformer Kerschensteiner: ‚„Ich ann
für das Studium der Chemie 191808  —> Gymnasılasten, keine Oberrealschüler TAuU-
chen. eNne haben denken gelernt VON Chemie haben s 1C och nichts gehört
aber diese bringe ich ihnen bei FKFür VOoO  —; Weizsäcker sind die alten
Sprachen die Scheiden, denen das Messer des (seistes steckt ‚„‚Latein
PUZ den Kopf Nicht dafs 1C. die. ONSECUTLO emporum gelernt habe, sOonN-

ern dafßs ich gelernt habe, Sätze betrachten, da{ß ich die ONSECUTLILO tem-
konstruieren kann, dies 1st der Besitz, den IMIr die lateinische (Gram-

matikschulung für jeden Gedanken un jede Formulierung Lebens
mitgegeben hat .61

So bleibt nıchts anderes übrig, aqals sıch auft die Grundlagen der Bildung
besinnen und aut die Ursprünge menschlicher Tätigkeit einzugehen.

Jle menschlichen kte S1iN! VOIN eib W 16 VOoO  — der Seele des Menschen
gepragt och 1st das Verhältnis des körperlichen und geıstuugen Elementes
bei den verschiedenen Akten des Menschen verschieden. Unter ihnen nımmt
den bedeutendsten und wichtigsten KRang die Sprache In ihr erscheint
das Sinnengebundene, der Jon, Dienst des Geistigen, der Bedeutung.
Das Wort ist die Selbstdarstellung des Menschen. Darum ist uch das
wertvollste Zeugnis SCINET 1LE1NCTEN Formung, „Bildung‘”. Dies ist nicht

aufzufassen, als ob der beredteste un sprachgewandteste Mensch der
gebildetste, C111 karges un mühsames Sprechen dagegen Zeichen Inan-

gelnder Bildung WAarce. Fın CIMZ1IS5C5S Wort ann mehr bedeuten als viele un!
annn den vollkommenen Menschen verraten.

Die Sprache ist nıiıcht Nur Selbstdarstellung des >>  O, Menschen, sondern
dient auch der Mitteilung. Die Tatsache des Sprechens beweist ebenso sechr
die Tatsache der C155 CNCH Persönlichkeit die wesenhafte Bindung den
Mitmenschen, die Gemeinschaft. Das ıst der eigentliche Sinn des ‚„‚Huma-
nısmus®“ y der die Menschen als AÄAenschen betrachtet und S16 miteinander
verbindet Indem der Mensch den Mitmenschen „„versteht‘‘, nımm das
Mitgeteilte sich auf und erweıtert SC. CISCNES Innere durch das Ja oder
uch das Nein dem, w as ihm der itmensch bedenken gab In diesem
Austausch vertieft sich die Bildungskraft un:! bereichert sıch die Bildung
aller (Gemeinschaft lebenden Personen. Dieser sinnenfällig-geistige
Vorgang formt die einzelnen, die Völker, die Menschheit.

In der Sprache besitzt der Mensch uch die Welt dam annte alle Dinge
mıit ihrem Namen un bezeugte S da{fß S16 ihm gehörten Plato vertritt

Cratylus die gleiche Überzeugung, wenn uch nıicht W1€e die
Heilige Schrift den Menschen hierbei Auftrag Gottes handeln 1ä0t Die

Heinrich Holzapjel, Ideal un:! Gestalt des naturwissenschaftlichen Gymnasiums, Düssel-
dorf 1950, Schwann; die Broschüre sammelt gewichtige Zeugnisse zugunsten des Latein-
unterrichtes gerade für naturwissenschaftliches Gymnaslum.
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ä0ßt lem Sein Wert un!' Stelle und be-
reichert doch den Menschen. Er ist C der auch die Ordnung und die sach-
lichen Verhältnisse erkennt, bejaht und dadurch Testigt. urch den Aus-
tausch un das Verstehen der Menschen untereinander wird der Besitz des
C 111eiIl ZU Gesamtbesitz aller., hne da{fß sich der Reichtum des einzelnen
mindert.

Der Mensch hat aufßerdem ochz zweiıte wesenhaft verschiedene Funk-
tıon: Cr trıtt auf als Herr der sich die Welt untertan machen soll uch
hier dient ihm die Sprache. Das Herrschaftswissen erstreckt sich auf die
Welt Zum Nennen T1 das Zählen un Messen. 1€ Herrschaft annn sich
uch aut die Menschen ausdehnen, die dabei nicht sechr als unabhängige,

sich selbst stehende Personen gesehen werden denn als Träger VO rät-
ten, Fähigkeiten und Leistungen. So entstehen nter den Menschen Unter-
un Überordnungen. Hier tauchen die Möglichkeiten des Individualismus
und Kollektivismus auf Die Sprache erweıst sich bei der Durchführung der
menschlichen Herrschaftsleistung als notwendiges und nützliches Mittel

Diese beiden Leistungen der Sprache sind wesentlich miıteinander VEeTr-
bunden. eıt dem Jahrhundert aber iSt ihre erste un höchste Leistung

den Hintergrund etreten. Die Sprache als Selbstausdruck un: Mitteilung
Bildungsbereich mu{ wieder Ccu gesehen werden. Dabei handelt sich

nicht C11C. Spiritualisierung ; enn ı Sprechen werden e1ıb n d Seele
tatıc Die Sprache 1st nicht allein und nıcht erster Stelle Mittel
Herrschaft Das naturwissenschaftliche Denken hat das errentum des Men-
schen übermäßßig geste1lgert. Es hat den Liberalismus des (Geistes und der
Wirtschaft heraufgeführt und wirkt sich den Massenbewegungen der
Gegenwart aus, Wer den Sinn der Sprache auf diese Leistung beschränkt,
beraubt S16 ihrer höchsten Bedeutung. Dann trıtt die Stelle des Namens
der Kunstausdruck, 1€ naturwissenschaftliche Formel. Zählen und Messen
ist annn wichtiger als das Nennen. Dies gilt auch ort scheinbar

1Liberalismus des Geistes herrscht Wenn etwa Litt S gegenwartsnahe
Krziehung ordert die den Naturwissenschaften, der Technik un: der wIirt-
schaftlichen Organisation als den entscheidenden Mächten uUunNnseTeTr eıt SC-
recht wird WCeNnNn den ‚„Humanismus mitleidlos verabschieden 11 fällt

dem Herrentum ZU Opfer, das die erste und höchste menschliche Würde
VEr  n hat Es 1st die Folge davon, da{fß der ıberale Mensch autonom C
11 und arum Mitmensch un Mitwelt als Gegenstand Ich unter-
ordnet

Wer denken gewohnt 1STt WIT':  d als Bildungsziel den atz ‚„ Wissen
ist Macht‘“‘® vertreten. Es kommt annn darauf a entweder möglichst 16€.  I|
Wissen anzuhäufen oder aber wWwW16 Archimedes ach C1iINeCeIHN Angelpunkt
oder W16 Alchimist ach dem teın des W eisen, ach der quınta essent1A

suchen.
Die Leistung des zählenden und messenden Menschen hat selbstverständ-

lich ihre hohe Bedeutung och mu die Meinung bekämpft werden, als oh
VOo hier Aaus der Mensch wahrhaft geformt und gebildet werden onne.
Dieses Gebiet ist ZWAar wesentlich, aber ZWelLrangıg. Der Kern der Bildung
wird angerührt, vollem Ausgleich des Ich und Du die Sprache als
Selbstoffenbarung und als Mitteilung verstanden wird Nur e1inNn: Schule,
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der diese Überzeugung die innere orm <1ibt, bildet soWohl Persönlichkeit
W1€e Gemeinschaft; sS1E allein ıst wahrhaft soz1ıal.

Nun haben uUunNsSerTe Schulen weithin diesen Charakter verloren. Sie SIN  d
Kachschulen geworden. Sie bilden den Wissenschaftler, den Altphilologen,
der den ‚„„‚Quellen“‘ arbeitet, den Neuphilologen, der den Austausch der
Kultur- un Wirtschaftsgüter vermittelt, den Juristen, Mediziner, Mathe-
matiker, Physiker, Chemiker, Techniker, Kaufmann USW., aber nıicht ın
erster Iinie den Menschen. Dem entspricht C5S5, dafß die ideale unterricht-
liche Methode dieser Schule ‚„„Arbeitsunterricht“‘ genannt wird un! daß
neben der Wissensbereicherung die ‚„.Tormale Bildung“‘ eine Rolle spielt, das
heißt Ausbildung un Übung der geistigen un körperlichen Fähigkeiten
ZU Zweck, e1in höheres Herrentum gelstiger oder leiblicher Art qausüben

können. Gewifs haben diese Aufgaben, Zielsetzungen un: Methoden InNnn
und gehören ZUMN Menschen. Doch fehlt sowohl der hneutigen sprachlichen
W1€e der naturwissenschaftlichen Schule die wahrhaft menschliche Mitte, die
der Humanismus iın seiner Blütezeit richtig sa Inshbesondere scheint
fragwürdig, ob jener Schultyp S16 haben könne, der seinen Kern In den
naturwissenschaftlichen Kächern sucht. Sie wird auch ort nıcht vorhanden
se1in, W O InNna ın der Philosophie das einigende Band sucht. (zanz abgesehen
VO der Frage, ob 65 sich bei den modernen Versuchen bekannter Natur-
wissenschaftler, eıne philosophische Grundlage gewinnen, wirkliche
Philosophie oder philosophische Kurzschlüsse handelt, dürfte doch
unbestreitbar seln, da{fß die Philosophie ihren Ausgangspunkt VOIN Menschen
nehmen ImMu So sinnengebunden C. ist, übersteigt doch wesentlich das
Reich des Stoffes, den ach Analogıe der gelstigen Wesenheiten be-
greifen versucht.

Die höhere Schule bedarf eliner Neubesinnung ber das Wesen der Sprache.
Von hier A4US ergreiltt S16 alle Bezüge des Menschen. Das Verhältnis (Gott
un Un Mitmenschen ist ann ohne weıteres in den Bereich der Bildung

erückt, da sıch der Mensch miıt Gott un den Menschen CHNSCLC, PCEIrSON-
hafter Bindung un Verbindung weil. DDamıiıt erwirbt uch die Welt Die
raumzeitliche Gebundenheit des Menschen darf nicht außer acht gelassen
werden. Denn Nnu  — dann wird ber das Kinseitige un: Begrenzte hinaus-
kommen, C sich Zusammenhang sıieht. Das ıst uch der echte Sıinn
des Wortes VO der „allseitigen Bildung‘‘. Sie bedeutet nicht ein unıver-
sales Stoffwissen; enn ınem JIropfen vermögen WIT, W16€e das indische
Sprichwort sa  T, das Meer schmecken. Kine Sprachschule, der die Na-
IUr aufßserhal der Betrachtung un Untersuchung stände, ware nicht wanr-
haft menschlich (humanistisch). SiC INUu auch die Aufgabe des Menschen
als Herrn der Schöpfung einbeziehen. mu zählen un INLNCSSCIL lehren. da-
mıt der Mensch in selner Ganzheit geformt werde.

Die Bildung des Menschen, die durch die Sprache erfolgt, vollzieht S1C
nacheinander verschiedenen Kreisen un Stufen. Ausgehend VO Ka-
milienkreis wächst der Mensch ın die größeren (Jemeinschaften der (z@-
meinde, der Landschaft, des Volkes, der geschichtlichen. Völkergemein-
schaften, der VWelt hinein. Jeder diese}r Kreise bedeutet e1n€e Erweiterung,
Vertiefung hıs ZU.  j Vollendung hin
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Das Schicksal ‘der Schulreform
Die Inb-esitznahm(% der Sprache geht entsprechend der Dbppelnatur des

Aenschen auftf Zwel W eisen VOT sich. Durch rein sinnenhafte Nachahmungwerden die Worte geformt un werden mıt dem Wort die Ideen un: Dingeals Ganzheiten ertfaßt. Es ıst VOrT allem die Art, w1e das ind die Spracheerlernt. Aber auch der Erwachsene lernt Wer immer sich eine IF’remd-
sprache angeeignet hat, wird Feststellen, WwWIEe ‚, dAUS dem Gefühl heraus“‘®
seine Sätze formt, und dafß S16 formt w1ie jeder, der sich dieser Sprache als
sSeiINer Muttersprache bedient. Ks ist deswegen eine wertvolle Erkenntnis der
Sprachpsychologie, dafß ın der Volksschule dıe csogenannte Ganzheitsmethode
angewendet wird, in der die Worte aqals Ganzes aufgenommen un auch
der Schrift niedergelegt werden.

Zugleich aber lernt der Mensch VO Geistigen her, indem versucht, ın
die inneren Zusammenhänge einzudringen. Das unterscheidet den Menschen
VO Tier un dessen Lautbildungen. Schon die Erfahrung zeigt da{fß das
ınd beim Erwachen der Vernunft kein Wort öfters ausspricht als das
‚, Warum“‘. Das Streben nach den geistigen Zusammenhängen muß, je höher
der Mensch sich bılden soll, gelördert werden, ohne dafß INa die eTrStieEe Weise
deswegen vergäße. Die „abstrakte“‘ ern- un Bildungsstufe darf jedoch
das Wort nicht rein äasthetisch seiner selbst willen un in sich selbst
sehen, sondern zugleich ın seinem geistigen un dinghaften Gehalt. Die Zer-
teilung der Bildung In „ Wortbildung‘“ un ın ‚„„JIdeen- un Sachbildung“‘,
W1Ce S16e die Aufklärung vollzog, bedeutete einen falschen Schnitt und einen
Irrweg, der die Menschen In Philologen un: Nichtphilologen, Humanisten

Philologen) und Nealisten [spaltete.
Der Vorwurf, die gelstige Spracherfahrung sSe1 Intellektualismus, besteht

nıcht Recht. Die auftnehmende geistige Kraft des Erkenntnisvermögens
ist im Menschen nıe tür sich. Er verbindet alle gelstigen Hähigkeiten hıs hin

der Freude Schönen. Was der gegebenen VWelt wahr, gut und
schön ıst, gewinnt auc der Sprache des Menschen eC1in gelst1gesDasein und bildet ihn

Hs iragt sich NUN, und 1658 ist für die Schule entscheidend, ın welcher
Sprache der Bildungsvorgang sich verwirklichen soll Zunächst kann kein
Zweiftel darüber se1in, daß die innerste un eigentliche Vollendung ın der
Sprache erfolgt, die, VO der Kamilie angefangen, alle Kreise des Menschen
durchdringt. I)as ist die Muttersprache. Schon im 16. Jahrhundert erkannte
der grofße spanische Dichter und Sprachmeister Luis de Leon, daß 6S hierin
keinen Vorrang nier den Sprachen gibt. Er wa  b überzeugt, dafß „nicht hbe-
stimmte Sprachen für bestimmte Dinge geformt sind, sondern daß jeder
Raum für jeglich Ding vorhanden un daß den Worten ihre Würde nicht
AaUuUuSs ihrer Latinität kommt, sondern AUS der ANSCMESSCHNEN Art, W1€e INa  — S1E
vorträgt, gleichviel ob ın spanischer oder französischer Sprache. Wenn WIT
uUunseTe Muttersprache als (Gemein- oder Volkssprache bezeichnen, wäare
CS eın gewaltiger Irrtum anzunehmen, dafß WIT nichts anders alg auf gemeıne
und niedrige Art ihr schreiben können;: hat doch auch Plato seiner
erbten Gemeinsprache weder in gemeiner Art och ber gemeine Gegen-
stände geschrieben.““®* Das Wäar das eigentliche Mißverständnis des Humanıis-

Yn arl Dofsler, Luis de Leon, München 1945,
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eCcsCcChie Be
naturhaften Beziehungän hinweg durch di antıken Sprachen f aa  eine reine, —
habene Menschheitsform Z gewinnen, die ber alle Grenzen hinweg ‚„den  CC
Menschen in einem über- und aufßergeschichtlichen Raum ansıedeln wollte.
Das trennte den Gebildeten VO Ungebildeten. Dieser Vorgang vollzog sich

dem gleichen geschichtlichen Augenblick, dem die Christenheit., das
Römische Reich, das Abendland in Nationalstaaten und Nationen zertiel.
He Bemühungen der Humanisten se1it dem 18. Jahrhundert
deswegen letztlich mehr philologischer Art und haben darum 1mInNer den
Widerspruch der Realisten herausgefordert.

Wenn also auch der Mensch den Höhepunkt un Inbegriff seiner Bildungin der Muttersprache suchen mufs, ın die selbstverständlich auch der ge1-
stige Besitz anderer Völker eingeht, entsteht gleichwohl die Krage, ob-
die Muttersprache durch sich selbst zZUu dieser Bildung führe Bemerkenswert
ıst die Forderung Quintilians (Inst. Orat 1, 121.); der verlangte, der jungeRömer solle zugleich Latein Griechisch lernen. Ks 1st eine geschicht-liche Tatsache, da{fßs In Rom die 1öhere Bildung erst dem Augenblick ein-
setzte, als die griechische Kultur un! die griechische Sprache iın den (Ge-
sichtskreis der Lateiner trat f S1C  h ın Griechenland der attische Dialekt
durchsetzte nd IN ihm die großen geistigen Leistungen sprachlich geformtwurden, ist uch darin begründet, daß die Jonier, besonders die Athener,
anders als die Spartaner, im Zusammenstaß mıt Agypten un dem Orient
ZUFF Erkenntnis des eigenen Wesens gelangten.

Die .Muttersprache ist ahe un selbstverständlich. dafß S1Ee nicht
die Aufmerksamkeit erregt. Krst in der Aneignung des Fremden, ım Ver-
gleich mıiıt ihm, wird das Ich erweiıtert. Wenn un an sich auch jede fremde
Sprache diesen Dienst eisten kann, ist doch VO vornherein einleuchtend,
dafß jene Sprache das geeignetste Hiılfsmittel darstellt, mıt der der 5C-schichtliche Mensch tatsächlich zusammenstößt. Dies ist ür uns Kinder
des Abendlandes die lateinische Sprache gewesen.* Darın liegt eine besondere
Gunst der Geschichte. Denn das Latein hat das Griechische und mıiıt ihm den
geıstigen Reichtum der früheren Hochkulturen und ihrer Jräger 1n sich
aufgenommen. Zugleich aber ıst Latein die Sprache eines Volkes, as sich

der gelstigen Ordnungsfähigkeit besonders auszeichnete. Von der rein
grammatischen Klarheit bis /Axr  b rechtlichen und politischen Arechitektonik
bedeutet die Leistung des römischen Volkes deflHfihepunkt der Antike. Der
Grieche ist ım wesentlichen Individualist geblieben un hat ber dem Per-
sönlichen das Sachliche zurückgedrängt.* Auch seine Sprache, vielseitig,schmiegsam un! tarbig S1C ın grammatischer Fügung, ın Wortbildung- un
W ortreichtum ist, kann sich mıt dem Latein nicht INCSSECH, wenn WIT aut
en Ausgleich des einzelnen und des Gemeinschaftlichen, des Persönlichen
un Sachlichen sehen. Der Vorzug des Durchsichtigen ist für den Vorgangder Bildung unersetzlich.

Josef Schnippenkötter, Tradition un Neuautbau. 350 Jahre humanistisches ymnasıumın Aachen 1601—1951 Festschrift des Kaiser-Karl-Gymnasiums.4  4 Daß 16585 kein Widers
Freiburg Herder, nachlesen.

pruch ıst, Inas bei Kıchard Harder‚ Kıgenart der Griechen,
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darum CLMN- TUCkw rts ewandter Ver
Gewesenen., sondern C1ine FKrkenntnis wirklichkeitsnaher Vertreter der
schichtlichen Kinbettung der Gegenwart und C116 Einsicht ı das Wesen des
Bildungsgangs, wWenNnn für die höhere Schule uch heute och das Latein als
Ausgangspunkt und Kückgrat verlangt wird Eine schöne Bestätigung dieser
sprachlichen Überlegungen 1st die Tatsache, dafß die besten Vertreter der
Naturwissenschaften ach der Lateinschule ruten.

Es kann nıcht die Aufgabe dieser Krwägungen SCIN, darzustellen. W1IC
einzelnen e1in Aufriß der „reformierten höheren Schule gestalten sSC1I
Leicht iIst einzusehen, welchem Zeitpunkt der jugendlichen Entwicklung
CcC1Nt€ solche Schule einsetzen soll ann nämlich, WEeILN das Fragen des
Kindes ach dem „Warum“ genügende raft hat, mıt dem Nachahmen
das gelistige Verstehen des Mitmenschen un der Welt beginnen. uch
das wird den Bereich der Überlegungen ziehen SCHIL, W16 die höhere
Schule die Voraussetzungen für die verschiedenen Fakultäten der Uni-
VeETS1ILA schafft, Sinn C1LH wurzelhaft seinsmäßsigen, das heilst philoso-
phischen Einführun das Wesen der Dinge, deren Bewältigung
zeliInen Sache der Fakultäten der Hochschule ıst.

Die Verwirklichung solchen Schulprogramms scheint uns LUr INOS -
liıch WC 1AN€ Bedingung ertüllt werden kann Das Neue wächst nicht Vo  un

oben und ertüullt sich niıcht durch z VO  a aulßen kommende behördliche
Verordnung Die Erfahrung der etzten Jahre ZeIgT DUr deutlich da{fß
der taat dessen Händen heute durchgängig das gesamte Bildungswesen
ruht, nicht C1Ner echten Schulreform kommt. Ks WAarec Segen, wWenn
C sich überhaupt darauf beschränkte, die äaußeren Möglichkeiten der Schule

schaffen, die sich Grunde allein auf die wirtschaftliche Sicherung
beziehen. Bildung ist höher als der Sinn des Staates un trägt ihr CISCILCS
(zesetz sich ber da u einmal die Verhältnisse sind ann NsSer

Bildungsanliegen sich NUur dann verwirklichen, wenn der Staat einzelnen
Schulen Raum un!: Recht verleiht. sich die Bildung der Jugend 7 be-
mühen. Dahin münden denn uch die Forderungen vieler, ZUIN Beispiel
der Versammlung VO  e} Vertretern der Hochschule un: der Gymnasien, die
VO September bis Oktober 1951 Tübingen stattfand Freiheit der
Lehrerwahl Freiheit der Lehrstoffgestaltung Kreiheit NCr entsprechenden
Reifeprüfungsordnung Wäaren die rei Grundsätze, denen S16 ihre An-
schauungen zusammenftTfa{fßten.5 Die beiden ersten Vorschläge wurden schon
VO  H der ständigen Konferenz der Kultusminister anerkannt. Sie konnte sich
auf das Grundgesetz der deutschen Bundesrepublik stutzen, die VO  — den
Privatschulen nicht Gleichartiges, sondern Gleichwertiges verlangt. Aber
ohne das dritte Recht, C11I11C entsprechende Keifeprüfungsordnung, bleiben
die beıden andern Vollmachten unwirksam

Einsicht und Weitblick demokratischer, ZU Kegierung und Verwaltung
berufener Persönlichkeiten werden erfordert SCHN, der Bildungsnot der

den Bericht der Frankfurter Allgemeinen Zeitung Nr 234 VO: 1951
„Selbst eschränkung der Schule‘‘

den Wortlaut der Vereinbarung 1 Schulverwaltungsblatt VO|  an Niedersachsen: uch
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung Nr 2338 VO 1951
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Bert Herzog, Bemerkungen ZUTC katholischen Literatur der Gegenwart

Gegenwart steuern. Natürlich mu{fß vermieden werden, da{fß eine unSeE-
zügelte Neuerungssucht och größere Verwirrung ın das Schulchaos trägt.Wo iImmer aber ernstes Verantwortungsbewußtsein un echte Verantwor-
tungsireudigkeit lebendig sınd, da dürfte das Wagn  1S nicht groß sein.
Eines ıst jedenfalls sicher: in der Freiheit der lebendigen Kräfte der Bild-
1eTr un Erzieher ruht das Schicksal der Schulreform und damit der Bil-
dung des künftigen Geschlechtes.

Bemerkungen ZUr katholischen Literatur der Gegenwart
Von BERT ERZOG

Ks gibt heute eine etwas seltsame Art VON lLiterarischen Mischlingen, die
INan als quasi-theologische Literatur ıIn Romanform bezeichnen könnte. Sie
pilegt eine wilde Theologie VON durchaus unakademischer Tonart un sehr
gewagter Ausdrucksweise un: hat fertiggebracht, 19808 die Literatur

werden; jene nämlich, die INan immer meınt, WEn ın unNnseren Kreli-
SC  - VON ‚„‚katholischer Literatur“‘ die Rede iıst Diese modernen Komane,
wenigstens jene, auf die CS ankommt, die InNna  en diskutiert un kritisiert, die
die Gemüter bewegen und die Geister erhitzen, sind weit entfernt Vvon der
temperıerten Belletristik die Jahrhundertwende un och viel weıter
VOo  —_ der schöngeistigen Literatur ın dem Sinne, dem das VWort gebraucht

werden pflegte.
WAar werden och immer Romane geschrieben (um VO  ; den anderen

Gattungen abzusehen), die der äasthetischen Feinschmeckerei etwas geben
der wenigstens versuchen, schlicht un!: ett unterhalten, un 6S sind
nicht 1Ur Journal- un: Dutzendramane obskurer Herkunft un! bılliger
Machart, sondern sınd auch gediegene Werke darunter WwW1€e die prez1löse
Kleindichtung der Schnack und 1immermans, der uth Schaumann oder
e1INes Francecis Jammes. ber S1€e sind nıcht mehr bezeichnend für uUNseTrTeC >  1ıt.
Obwohl INa  un G1E nıcht mı1ıssen möchte: ennn Lım Raum dieser „schöngeistigen
Literatur“‘® versammeln sich och immer die Dichter, jene, die wirklich
sınd, während 1Im ‚„ Weltanschauungsroman“‘ doch mehr der Literat Z1U.

Worte kommt, der die aktuelle Problematik sucht, die Diskussion, die Aus-
einandersetzung, den Hirnkonflikt, die Gewissensnot und die geistreiche
Formel; un das sind Elemente, die den äasthetischen Kategorien nicht
selten ın der Diagonale stehen. Aber ‚vn ist 1U eben 5 w1ie 6S 1St, un WIT
können die Poesie niıcht kommandieren. Die „theologische Sezession“® ın der
katholischen Literatur ıst Tatsache geworden un 6S hıilft nichts, darüber

lamentieren, dafs diese uch- un Quasitheologen Vvon der literarischen
Fakultät C nicht immer nehmen mıt der Terminologie un och gC-
wichtigeren Dingen und auch schon reichlich Porzellan zerschlagen haben
EKs gibt ar theologisch Bewanderte unter diesen Komancıers, eine Gertrud
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